Beilage der veutſchen Rund ſchau in Polen 


Pamir⸗Flieger kommt nach Poſen. 


D⸗Anoh fliegt Über „das Dach der Welt.“ 


„Es iſt ein Irrtum anzunehmen, die Zeit der großen 
onierflüge in der Luftfahrt ſei vorüber. Wenn auch der 
umäßige Luftverkehr über Erdteile und Weltmeere 
gerade in den letzten Jahren gewaltige Fortſchritte ge⸗ 
macht hat, ſo gibt es doch noch heute, unerforſchte verkehrs⸗ 
wirtſchaftlich bedeutende Gebiete im Luftraum.“ Mit dieſen 
Worten leitet Miniſterpräſident Generaloberſt Hermann 
Göring das Buch des Direktors der Deutſchen Luft⸗ 
hanſa Freiherrn von Gablonz „D⸗Anoy bezwingt den 
Pamir“ ein. 

Unſere Leſer werden ſich erinnern, daß über das plötz⸗ 
liche Verſchwinden eines deutſchen Verkehrsflugzeuges des 
„D⸗Anoy“ in der Nähe der Oaſe Chotan berichtet worden 
iſt. Längere Zeit hindurch wußte man nichts über den 
Verbleib des Flugzeuges, für deſſen Auffindung auch die 
engliſche Luftwaffe in Britiſch⸗Indien mobiliſiert worden 
war. Später konnte dann berichtet werden, daß das Flug- 
zeug mit eigener Kraft wieder geſtartet ſei und nach 
Afghaniſtan zurückgekehrt war. 

Es handelte ſich bei dieſem Fluge um die Erforſchung 
eines neuen Luftweges nach dem Fernen Oſten. Die 
Deutſche Lufthanſa war infolge der politiſchen Gegeben⸗ 
heiten gezwungen, einen neuen Weg nach China zu ent⸗ 
decken, der Rußland nicht berührte und auch von Frank⸗ 
reich und England nicht beflogen wurde. Freiherr 
von Gablenz unternahm zuſammen mit Flugkapitän Un⸗ 
tucht und Oberfunkermaſchiniſt Kirchhoff den erſten 
Pionierflug, der über Rhodos, Damaskus, Bagdad, 
Teheran, Herat zunächſt nach Kabul, der Hauptſtadt von 
Afghaniſtan führte. Von hier aus begann der ſehr 
ſchwierige Teil des Fluges über das Hindukuſch⸗ und 
Samir-Gebirge, über das ſogenannte „Dach der Welt“. 
Die Schwierigkeiten waren verſchiedener Art. 
Dingen hieß es mit einer ſchwer belaſteten Maſchine von 
einem Hochland aus in Kabul zu ſtarten, um dann in ganz 
kurzer Zeit die Höhen des „Daches der Welt“ zu über⸗ 
fliegen. Der Unternehmungsgeiſt der deutſchen Flieger 
und die Tüchtigkeit der Junkersmaſchine ließen den Flug 
gelingen, der über Jarkant (Chineſiſch⸗Turkiſtan), Chotang, 
Tſchertſchen, Tſcharchlik, Tunhuang, Soutſchow, Lantſchow 
nach Sian führte. Eine großartige Leiſtung war damit 


vollbracht worden und gleichze i 
Aſien erſchloſſen. gleichzeitig ein neuer Weg nach 


Als die „D-Anoy' den Rückflug durchführen wollte, 
mußte ſie in der Nähe der En Eur ne, 
Die deutſchen Flieger gerieten dabei in ein Kriegsgebiet, 
in dem ſich einige chineſiſche Generale bekämpften. Vier 
Wochen lang war man im Ungewiſſen über das Schickſal 
der deutſchen Flugmaſchine. Die deutſchen Piloten waren 
von turkmeniſchen Truppen gefangengeſetzt und vier 
Wochen in der Zitadelle feſtgehalten worden. Dann aber 
ſchenkte ihnen der ſiegende chineſiſche General die Freiheit 
wieder. Die Flieger machten ſich unverzüglich an die 
Wiederherſtellung ihrer Maſchine und ſtarteten von neuem. 


Nameradſchaft im Schnee. 
Dentſche Jungen und Mädel im Winterlager in Szezyrk. 


Zum vierten Mal hatte der Deutſche Schul⸗ 
verein in Kattowitz in den Weihnachtsferien die 
Jungen und Mädel der deutſchen Privatſchulen 
in Oberſchleſien im Winterlager in 
Szezyrk vereint. Es nahmen in dieſem Jahr 
48 Mädchen und 55 Knaben an den Skikurſen 
unter Leitung der Turnlehrer teil. Die Mädchen 
hielten ſich dort vom 27. Dezember bis 3. Ja⸗ 
nuar, die Knaben vom 3. Januar bis 9. Januar 
auf. Ein Schüler ſchrieb darüber dem „Ober⸗ 
ſchleſiſchen Kurier“ nachſtehenden Aufſatz: 
Das muß man ja unſeren Mädeln laſſen, die Quartiere 
haben ſie uns pikſauber übergeben. Eine ganze Woche lang 
hatten ſie in den Zimmern gehauſt, die wir nun jetzt bezogen. 


Daß meinen Nachbarn Reinhard in der erſten Nacht ein 
Floh gebiſſen hat, was tat das? Sieben Mann machten wir 
Jagd auf ihn, und dann warfen wir das Tier hinaus in die 
Finſternis, wo es Heulen und Zähneknirſchen gab — bei 
18 Grad Froſt. 


Natürlich haben wir auf dem Strohſack geſchlafen. Fritz 
hat ſich beklagt, daß ihm die Knochen ſchmerzten, aber was 
lann denn der Strohſack dafür, wenn der Fritz ſolche 
empfindlichen Knochen hat. Ich jedenfalls habe geſchlafen wie 
eine Prinzeſſin, die unter ihren ſieben Betten keine Erbſe 
liegen hat. 

Der Kamerad vom Dienſt hat um 7 Uhr morgens ge⸗ 
weckt. Das Ankleiden hat nicht lange gedauert, denn der 
Bärenkälte wegen hatte man am Abend Furcht vor dem 
Ausziehen. Aber wehe dem, der ſich vor dem kalten Waſſer 
am Morgen fürchtete! Von wegen bloß Naſe abwaſchen, 
das gab es nicht. Oh, wie fie alle munter wurden, von dem 
kalten Waſſer! 

In drei Häuſern waren wir untergebracht. Zum Sam⸗ 
meln wurde zwar nicht geblaſen, aber wir ſtellten uns doch 
pünktlich ein. Wir 55 Jungen ſtanden im Kreis und reichten 
uns die Hände, und 50 kräftige Knabenſtimmen ſchmetterten 
in die kalte Morgenluft den Choral, und ein frommer 
Spruch ging als Gebet über die Gipfel der Berge gen 
Himmel. 


„Menſch, hab' ich nen Hunger“, ſagt einer zu mir und 
faßt mich an die Hand. Die Jungen vom Küchendienſt aber 


Vor allen 


Zum zweiten Mal konnten ſie den Pamir überfliegen und 
vorſchriftsmäßig den Heimflug durchführen. 

Noch ſind uns die Berichte über dieſen Flug aus der 
Preſſe her in Erinnerung und ſchon hat der Verlag Ger⸗ 
hard Stalling in Oldenburg den Bericht des Freiherrn 
von Gablenz in Buchform vorgelegt. (Preis Rmk. 4,80 in 
Ganzleinen.) Das trefflich ausgeſtattete Buch enthält 
242 Textſeiten, acht Kunſtdrucktafeln (ausgezeichnete Auf⸗ 
nahmen), drei Lagepläne und vier Streckenkarten und iſt 
ein ausgezeichneter Rechenſchaftsbericht. Wir werden durch 
dieſes Buch nicht nur über den Flug und über die be⸗ 
ſtandenen Abenteuer, ſondern auch über den Sinn und die 
Bedeutung eines derartigen Unternehmens aufgeklärt. 
Die unendliche Größe der menſchlichen und techniſchen 
Leiſtung wird uns klar. Ein überlegener Mann der Tat 
hat dieſes Buch geſchrieben. Angriffsgeiſt und Kamerad⸗ 
ſchaft werden gekrönt von dem ſchönſten Erfolg und von 
einem Erlebnis voll ungeheuerer Spannung. Es iſt außer⸗ 
dem ein Mann, der ſcharf zu ſehen und friſch zu ſchildern 
verſteht. Darum muß die Empfehlung ausgeſprochen wer⸗ 
den, dieſes Buch zu leſen. Man erfährt daraus ſo 
unendlich viel über die raum⸗ und zeitraffende Bedeutung 
des Flugweſens und über das unermüdliche Schaffen 
deutſcher Luftpioniere. 

Mit beſonderem Stolz darf es uns erfüllen, wenn wir 
hören, daß Freiherr von Gablonz in den nächſten 
Tagen nach Polen kommen wird, um auf der großen 
Tagung der Weſtpolniſchen Landwirtſchaftlichen Geſellſchaft 
am 25. und 26. Januar in Poſen im Rahmen eines Licht⸗ 
bildervortrags über ſeinen Flug zu berichten. 


Die Tat 


Süß ift die Knofpe, ſchwer die reife Saat. 
Einft liebte ich die Schau. Nun liebe ich die Tat. 


Doch nicht den Jubel, hingeſchwungnen Willen, 
Den ſtolzen Weg in Siegen. Nein. Den Schmerz, 
Den du dem Feinde fügſt, laß in dich quillen. 
Und wenn du ſchlägſt, triff in dein eigen Rerz. 


Und auch die Freunde mußt du tief verwunden. 
es wächft um dich ein atemlofes Schweigen. 
Erft ganz vereinfamt bift du allen eigen. 

Sei wie der Adler fraglos hinverbunden 


Dem Raume, der dich trägt, der um dich flutet — 
Vor dem der eigne Wunſch und Wille blich. — 
Die Tat ift gut, wenn du fie rot geblutet, 

Dann halte fie, die Fahne, über dich. — 


Gerhard Schumann. 


waren ſchon in den Saal vorausgeeilt, um den Frühſtücks⸗ 
tiſch zu decken. Das ging alles blitzſchnell, und ſchon dampfte 
der Kaffeekrug auf dem Tiſch. 


Pünktlich um 9 Uhr ging es in die Berge. Wir teilten 
uns in drei Gruppen. Jede hatte einen Leiter. Natürlich 
waren wir nach den Leiſtungen im Skifahren eingeteilt. 
Meine Gruppe hatte einen ausgezeichneten Führer, der 
uns ſogar einmal auf den Skrzyezuy und einmal auf den 
Klimezok führte. Dieſe herrlichen Abfahrten! 


Und dann das Mittageſſen! Zur Bärenkälte gehört 
Bärenhunger. Frau Biskupek! Das haben Sie fein ge⸗ 
macht. Meine Mutti kocht zwar gut, aber ſolche Schnitzel, 
wie Sie ſie zubereiten, kann ſie doch nicht machen. Einmal 
habe ich gezählt, wieviel der Emil Kartoffeln gegeſſen hat 
— 18 Stück. Ich kam aber mit 17 gleich hinterher. 


Ich muß geſtehen, daß ich von vier Stunden Fahrt am 
Vormittag reichlich müde war und meinen Bedarf am Ski⸗ 
fahren für den Tag eigentlich gedeckt hatte, aber wenn die 
Sonne ſo herrlich ſchien, konnte icht nicht widerſtehen, mich 
der Gruppe anzuſchließen, die noch am Nachmittag um 
15 Uhr freiwillig zu Skiübungen hinausging. Kaum traten 
wir vor die Tür, ſo machte uns die friſche Bergluft munter, 
und trotz meiner 17 Kartoffeln und des Sahnenſchnitzels 
verſpürte ich bald wieder einen ſolchen Hunger, daß ich das 
Abendbrot um halb ſieben kaum erwarten konnte. Emil aß 
für drei. Unſerem guten Wirt Biskupek hüpfte das Herz 
vor Freude, weil es uns ſo ſchmeckte. 


Am Abend wurde es dann urgemütlich. Wenn doch die 
Lehrer in der Klaſſe auch ſo nett ſein wollten! Sie machten 
uns die Hauskapelle bei den Sing⸗ und Kameradſchafts⸗ 
abenden. Unſer „Lagerleiter“, Profeſſor Szymik, ſpielte 
meiſterhaft auf der Mundharmonika, Profeſſor Polzer griff 
in „der Saiten Gold“ ſeiner Gitarre, die anderen Herren 
und Damen aber blieſen auf dem Kamm. Schön war das, 
wirklich ſchön, als wir die trauten lieben Volkslieder 
ſangen! Neue Lieder wurden eingeübt. 

Im übrigen hatten es die Mädel, wie ſie mir erzählten, 
genau ſo gemütlich. Um eines mußten wir Jungen ſie be⸗ 
neiden, um den ſchönen Silveſterabend in Szezyrk, den ſie 
im Kreis ihrer Lehrer verleben durften. Wir aber machten 
dafür eine herrliche Abſchiedsfeier. 
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Sung-Stalien ſchreibt aus Spanien! 


Von dem Geiſt, in dem die italieniſchen Frei⸗ 
willigen in Spanien gegen die Roten kämpfen, ſollen 
einige Brieſe an Angehörige und Freunde Zeugnis 
ablegen, die ſoeben mit den vollen Namen der Ab- 
ſender von der italieniſchen Preſſe veröffentlicht 
werden. Wir bringen aus den temperamentvollen 
Kundgebungen einen Ausſchnitt. 


Ein junger italieniſcher Freiwilliger ſchreibt an ſeine 
Mutter: „Mutter, Du fragſt mich, ob ich in einem Zelt 
ſchlafe; nein, jetzt nicht, aber das iſt auch gleich, ich ſchlafe auf 
einem Laſtauto. Sorgt Euch nicht um dieſe Kleinigkeiten. 
Was ſollen die Armen ſagen, die für ganze Jahre nicht im 
Zelt, ſondern im Schützengraben ſchlafen, bis zu den Knien 
im Waſſer, oder zur Abwechfſlung im Schnee. All dieſes tft 
mir und Euch wohl bekannt, und ſelbſt diejenigen, die uns 
heute mit Verleumdungen erſticken wollen, werden erkennen, 
was es bedeutet, Europa von Jenen zu befreien, welche es 
mit den ſcheußlichſten Verbrechen beflecken. Und das ſind nicht 
Fabeleien, ſondern Dinge, die ich mit meinen eigenen Augen 
geſehen habe.“ 


Ein anderer berichtet einem Sekretär des Faſcio: „Ob⸗ 
wohl der Bolſchewismus noch feſt und hartnäckig iſt, ſo wird 
er, wenn nicht heute ſo doch morgen weichen müſſen, und alles 
wird in unſere Hände fallen. Ich werde nie um Rückkehr 
bitten, ſolange noch ein roter Schatten und irgend ein übler 
Geruch hier iſt, — ich bleibe und kämpfe bis zum Ende dieſes 
heiligen Krieges gegen die Barbarei.“ 


Ein Fliegerlegionär ſchreibt: „Dieſer Himmel hier kennt 
keine Luftniederlage von uns, — wir haben die Herrſchaft. 
Den Hunderten von roten Maſchinen gelingt es nicht, unſer 
Werk zu hemmen. Unſere Bomber brauchen nicht Jagdflug⸗ 
zeuge zur Begleitung; fie fürchten nicht die feindlichen Jagd⸗ 
flugzeuge, — ſie kämpfen, verteidigen ſich und ſchießen ſie ab, 
wenn es nötig iſt. Unſere Jagoͤflugzeuge find großartig, ſie 
fordern ſogar zum Kampf heraus .. . Was man an Zahlen 
(über die Lufterfolge) lieſt, klingt vielleicht abſurd, aber es iſt 
Wahrheit: Zu viele Augen haben es geſehen und ſind Zeugen 
dafür — es iſt, als ob unſere Flügel unverwundbar wären.“ 


Ein Legionär ſchreibt u. a.: „Wo ein Ungeheuer, eine 
phantaſtiſche dunkle Chimäre, ein Reich des Haſſes und Bluts 
gründen wollte, ſchwebt ſchon die Siegesgöttin mit aus⸗ 
gebreiteten Flügeln, um der Welt zu verkünden, daß „Unſer 
Meer“ (Mare nostro) wieder frei ſein wird von den 
Räubern, und daß das tapfere ſpaniſche Volk wieder lebe 
wird, das Leben der großen und freien Völker.“ N 


Zwei Legionärsbrüder berichten: „Der Legionär ſchläft 
nicht auf ſeinen Lorbeeren, nichts anderes gibt es für ihn, als 
den Weg der Pflicht und des Opfers, den ihm jene vorzeich⸗ 
neten, die ſich auf den Schlachtfeldern ruhmvoll opferten. 
Malaga, Guadalajara, Bilbao, Santander, Etragon ſind fünf 
Namen, fünf Schlachten, fünf Ruhmestitel für uns Legionäre. 
Die ſonnenklaren Wahrheiten des Faſzismus werden auch 
auf der Erde Spaniens triumphieren im Namen des Duce 
und Roms, das zu ſeinem antiken Glanz zurückgekehrt iſt.“ 


Ein Legionär, der ſoeben erſt das Hoſpital verließ, ſchreibt 
an einen Freund in Brindifi: „Vielleicht haft Du vom italie⸗ 
niſchen Hoſpital Nr. 43 gehört, — es iſt das, welches alle 
Italiener aufnimmt, die wegen Verwundung zurückkehren 
ſollen. Ich habe mich dreimal geweigert, zurückzukehren. Ich habe 
faſt geweint, als man mich dazu zwingen wollte, nach jo viel 
Mühen nicht das Ziel zu erreichen. Stelle Dir meine Fremde 
vor. Geſtern kam der Oberarzt und ſagte bei der Viſite zu 
mir: „Kehr zu Deinem Korps zurück“. Raſcher als ich es aus⸗ 
ſprechen kann, nahm ich mein Gewehr, das ich ſeit ſo vielen 
Monaten zur Seite habe und mehr liebe als einen Bruder 
und ging los, zu neuen Schickſalen, um meine Pflicht zu be⸗ 
enden und jo Gott will, zurückzukehren.“ 


Stimmen aus der Jugendzeit. 


Generationskrieg 
in den Spalten des „Daily Telegraph“ 


Jugend greift ſtets an — und am meiſten die vorange⸗ 
gangene Generation. Das mag zwar für das traditionell 
und langſam wachſende England nur in geringem Grade 
zutreffen; der Grundſatz aber bleibt der gleiche. „Viktoria⸗ 
niſch“ iſt den Briten von heute nicht nur ein Perioden- 
begriff, ſondern ebenſo eine altmodiſche, geſchmacksarme, zu 
eng gewordene, kurzum unmoderne Lebensauffaſſung. Doch 
die alten Viktorianer und mehr noch die Viktorianerinnen, 
die ſich im Schatten der namengebenden Königin ſtark füb⸗ 
len, ſind noch bereit, ſich zu verteidigen. Aus einem Brief⸗ 
krieg in den Spalten des „Daily Telegraph“, von dem 
wir durch den Londoner Korreſpondenten des „Berliner 
Tageblatt“ in Kenntnis geſetzt werden, ſtehen die ſebſtbe⸗ 
wußten, aggreſſiven Zeilen einer Viktorianerin von 80 


Jahren hervor, die ſich beſonders gegen den Vorwurf unge⸗ 


nügender Erziehung und Unreife des weiblichen Geſchlechts 


in ihrer eigenen Jugendzeit wendet: 


„Meine Mutter und meine Tante, „Früh⸗Viktorianerin⸗ 
nen“, waren höchſt kultiviert und faktiſch allumfaſſend bde⸗ 
gabt. Ich bin auch ſo. Ich konnte reiten und rudern, 
ſchießen, ſchwimmen und klettern. Ich ſpielte jedes Spiel, 
und zwar gut. Aber zur geſunden Erholung, nicht, um Re⸗ 
korde zu ſchlagen. Ich ſpreche vier Sprachen. Ich konnte 
ſingen und ſpiele mehr als ein Inſtrument. Es gibt wenig. 
was ich nicht nähen oder kochen könnte, und mein Haus war 
ein Modell des Komforts und der Tüchtigkeit. Mit 16 hatte 
ich die Klaſſiker geleſen. Das war keine Ausnahme, ſon⸗ 
dern der Fall bei mehr oder weniger allen meinen Zeit⸗ 
genoſſen. 

Und wie fanden wir die Zeit für alle dieſe Dinge? Wir 
gingen nicht ins Kino, wir hörten keine Geiſtloſigkeiten des 


Rundfunks und ſtudierten nicht das geſchmackloſe Privat- 
leben von Filmſtars. Die unerfahrene Jugend wurde nicht 
über ihre Anſicht zur Außenpolitik oder zur Theologie be⸗ 
fragt, noch wurde ſie eingeladen, ihre Unwiſſenheit in der 
Offentlichkeit kundzutun. Wir hörten den Geſprächen der 
Alteren zu. Bis 18 wurde für die Zeit der Vorbereitung 
aufs Leben gehalten. Wir wurden nicht nervös und hyſte⸗ 
riſch durch Wiſſen über das Geſchlecht gemacht, ſondern wur⸗ 
den in den Pflichten gegenüber Gott und unſeren Nachbarn 
unterrichtet. Ausländer bewunderten und beneideten un⸗ 
ſere Geſichtsfarbe. Wir hatten kalte Bäder, regelmäßige 
Zeiteinteilung, zuträgliche Nahrung. Wir rauchten nicht 
und tranken nicht. Es war ein gutes und geſundes Trai⸗ 
ning, wahre Erziehung. Ein geſunder Geiſt in einem ge⸗ 
ſunden Körper, was die Selbſtbeherrſchung und Ausdauer 
hervorbrachte, die damals ein nationales Aktivum waren 
und heute nur noch eine Überlieferung ſind.“ 


Unſere Anlern⸗Mädels. 
Hauswirtſchaftliche Schulung im BDM. 


Der Jugendführer des Deutſchen Reiches, Baldur 
v. Schirach, hat in ſeinem amtlichen Mitteilungsblatt 
„Das junge Deutſchland“ eine Anordnung zur hauswirt⸗ 
ſchaftlichen Ertüchtigung (Arbeitspflicht) des 
BDM erlaſſen. Danach gehört es zur Erziehungsarbeit 
des BDM, dafür zu ſorgen, daß jedes Mädel bereits im 
Alter ſeiner BDM⸗Zeit die ſelbſtverſtändlichen Kenntniſſe, 
die zu einer Haushaltsführung notwendig ſind, er⸗ 
wirbt. Um eine hauswirtſchaftliche Ertüchtigung zu ermög⸗ 
lichen und eine Vorſchulung für die ſozialen und pflegeri⸗ 
ſchen Berufe zu ſchaffen, wird es jedem Mitglied des BDM 
zur Pflicht gemacht, im Alter von 14 bis 21 Jahren haus⸗ 
wirtſchaftliche Arbeit zu leiſten. 

BT * 


Dazu wird uns von unſerer Berliner Mit⸗ 


arbeiterin, Joſefine Schultz 
ſchrieben: 


folgendes ge⸗ 


Mit einem neuen Erlaß des Reichsjugendführers, der 


jedem dem BDM angehörenden Mädel grundſätzlich die 
hauswirtſchaftliche Ertüchtigung zur 
macht, wird die geſamte deutſche Mädelerziehung in neue 
Bahnen gelenkt. Wie notwendig dieſer Schritt war, wird 
jedem klar fein, der einmal darüber nachdenkt, wieviele 
Hausfrauen und Mütter noch heute ihren natürlichſten 
Aufgaben ſo hilflos gegenüberſtehen, daß ſie erſt durch be⸗ 
ſondere Schulungskurſe ſich die notwendigſten Kenntniſſe zur 
geſunden Führung eines Haushalts erwerben müſſen. Es 
gibt heute noch eine ganze Reihe von Frauen zwiſchen zwan⸗ 
zig und dreißig Jahren, die, aus kaufmänniſchen oder indu⸗ 
ſtriellen Berufen kommend, bei einer Eheſchließung in kei⸗ 
ner Weiſe für ihre hausfraulichen Aufgaben gerüſtet ſind. 
Das alles wird ſchon in einigen Jahren nicht mehr mög⸗ 
lich ſein. Es wird dann beſtimmt kein weibliches Weſen 
mehr in Deutſchland geben, das verzweifelt vor dem Koch⸗ 
herd ſtöhnt, weil die Geſchichte nicht klappt, und nicht minder 
verzweifelt der Aufgabe gegenüberſteht, einen Flicken ein⸗ 
zuſetzen. Wenn wir die Erziehung auch des letzten deutſchen 
Mädles für die ſelbſtverſtändlichſten hausfraulichen Auf⸗ 
gaben ſchon frühzeitig in die Hand nehmen, ſo wird einmal 
eine Zeit kommen, in der die geſamte Mütterſchulung mit 
ihren vielfältigen Kurſen überhaupt überflüſſig ſein wird. 


Wir kehren mit dieſer allgemeinen hauswirtſchaftlichen 
Erziehung des deutſchen Mädels im Grunde genommen 
zurück zu einem Wege, der früheren Generationen einfach 
ſelbſtverſtändlich war. Ehe in der Kriegs- und Nachkriegs⸗ 
zeit, die weibliche Jugend ſich allen möglichen Berufen zu⸗ 
zuwenden begann, die im Grunde der Frau gar nicht 
weſensnah waren, war es ja in den meiſten Familien ſo 
gut wie ſelbſtverſtändlich, daß die ſchulentlaſſene Tochter zu⸗ 
nächſt einmal den Haushalt führen lernte; ob das nun in 
einer ſogenannten „Penſion“ geſchah oder daheim unter der 
perſönlichen Anleitung der Mutter, blieb ſich im Grunde 
gleich. Erſt die Kriegs⸗ und Nachkriegsjahre haben dieſe 
geſunde Einſtellung verſchoben. 


Viele Wege ſtehen nun dem ſchulentlaſſenen deutſchen 
Mädel offen, um ſich die notwendigen hauswirtſchaftlichen 
Kenntniſſe anzueigonen. Es kann eine der Haushaltungs⸗ 
ſchulen des BDM beſuchen oder in den Landdienſt der Hit⸗ 
lerjugend gehen. Es kann das „Hauswirtſchaftliche Jahr in 
l 


Sugendiahre 
des Zeppelin⸗Kapitän Lehmann. 


Zeppelin⸗Kapitän Ernſt Auguſt Lehmann zählt 
zu den Helden, die im Dienſt einer großen Idee ihr 
Leben ließen. Er verſchied an den Brandwunden, die 
er, als Letzter fein Schiff verlaſſend, bei der Kata⸗ 
ſtroyhe des L. 3. „Hindenburg“ in Lakehurſt ſich zu⸗ 
gezogen hatte. Einer, der viel mit ihm zuſammen 
war, auf kühner Fahrt und in beſchaulichen Stunden 
der Stille, it Mar Geiſenheyner. Man kennt 
Geiſenheyner als Autor eines der beſten Bücher, die 

über die Zeppelin⸗Fahrten geſchrieben wurden. Geiſen⸗ 
heyner hat nun ſeinem Freund ein Gedächtnis⸗Buch 
(E. A. Lehmann) geſchrieben, das im Societäts⸗Verlag 
Frankfurt a. M. erſchienen iſt. (Geb. Rm. 4,20.) 


Dieſem ſpannend geſchriebenen Buch entnehmen wir 
einen Jugendbrief, den Kapitän Lehmann als Schiffs⸗ 
junge an ſeine Eltern geſchrieben hat. Erklärend ſei 
nuch hinzugefügt, daß Lehmann ein Seemann war, be⸗ 
vor er nach einer arbeitsreichen Jugend zum Luſft⸗ 
ſchiff kam. 


„Wir fuhren“, ſo ſchreibt der neunzehnjährige Ernſt 
Auguſt Lehmann in ſeinem Brief an die Eltern, „mit dem 
alten Seekadettenſchiff „Stoſch“ vor vierzehn Tagen von 
Las Palmas an die weſtafrikaniſche Küſte, an eine ganz 
entlegene Stelle, die 1829 zum letzten Mal vermeſſen wor⸗ 
den war. Wir wollten dort Lotungen vornehmen, fuhren 
in einer Entfernung von etwa ſechs Seemeilen von der 
Küſte entfernt bei hohem Seegang unſerem Ziel zu. Saßen 
gerade in der Meſſe beim Unterricht. Da auf einmal ein 
Schurren, ein Knirſchen, dann ein Ruck, darauf ein Stoß, 
daß die Bänke umfielen! Wir mit ihnen! Mein erſter 

Gedanke war: Wir ſitzen feſt! Und ſo war es auch. Es 
würde ſofort „Schotten dicht“ gemacht. Alle Pumpen wur⸗ 
den angeſetzt. Die Maſchine arbeitete mit äußerſter Kraft 
rückwärts, ohne daß es etwas half, weil ſich das Schiff 
immer mehr eingrub. Wir hätten nun fürs erſte ganz gut 
geſeſſen, wenn glattes Waſſer geweſen wäre. Aber ſo 
ſtampfte das Schiff in dem hohen Seegang gewaltig. Es 
ſtieß fortwährend vorne und achtern mit einer Gewalt auf, 
die befürchten ließ, es werde jeden Augenblick mitten aus⸗ 
einanderbrechen. Dieſe Minuten werde ich nie vergeſſen. 
Etwa fünf Meter wurde das Schiff jedesmal emporgehoben. 
Dann krachte es einmal achtern, dann einmal vorne mit 


ſoweit ſie ſich auf den Familienhaushalt beziehen, wird nach 


bringungsmöglichkeiten und aus Knappheit an geeigneten 


einem Familienhaushalt oder das „Landjahr“ ableiſten. 
Die Hauswirtſchaftlichen Arbeitsgemeinſchaften der DAT 
ſtehen ihm ebenſo offen wie die Haus⸗ und Landarbeit in 
Einzelſtellen, auch eine befriſtete ſoziale Arbeit iſt möglich. 
Endlich iſt der weibliche Arbeitsdienſt da, der ſeinen Ar⸗ 
beitsmaiden das Rüſtzeug der Hauswirtſchaft mitgibt, und 
ſchließlich ſtehen noch öffentliche und private Haushaltungs⸗ 
ſchulen zur Verfügung, um unſere Mädel zu tüchtigen 
Hausfrauen zu erziehen. 

In dieſer hauswirtſchaftlichen Erziehung, die am Be⸗ 
ginn des praktiſchen Lebens ſteht, liegt ein großer Segen 
und eine weiſe Vorſicht für die ſpätere Berufswahl. In 
dem einen hauswirtſchaftlichen Jahr werden zweifellos 
zahlreiche Mädel die Entdeckung machen, daß gerade die 
hauswirtſchaftlichen, aber auch die pflegeriſchen Berufe die 
eigenſte Domäne der Frau ſind. Viele von ihnen werden 
in dieſem Jahr — beſonders wenn ſie es im Einzelhaushalt 
ableiſten — Gelegenheit haben, ſich auch einmal als Kinder⸗ 
oder Säuglingspflegerin oder bei einer leichten Ktanken⸗ 
pflege zu betätigen, und den meiſten wird dabei zum Be⸗ 
wußtſein kommen, daß all dieſe Arbeit: Haushalt, Kranken⸗ 
pflege, Kinderbetreuung für die Frau natürlichere Berufe 
ſind, als daß ſie ſich anderen zuwendet, die genau ſo gut 
durch einen Mann ausgefüllt werden können. 

Gerade hierin liegt der vorausſchauende Sinn der 
neuen Beſtimmung. Es iſt keine Frage, daß bisher zahl⸗ 
reiche Mädel ſich anderen, weniger fraulichen Berufen zu⸗ 
wandten, einzig deshalb, weil ſie gar keine Gelegenheit hat⸗ 


+++... 


Der Groſchen, den jeder betatzt, 

wird glatt, 

Das edelſte Wort, das jeder nachſchwatzt, 

wird platt. 
+. +++... + 
ten, ſich mit der Hauswirtſchaft überhaupt praktiſch zu be⸗ 
faſſen. Und es iſt ebenſo gar keine Frage, daß viele von 
dieſen Mädels in hauswirtſchaftlichen Berufen Beſſeres 
leiſten und wahrſcheinlich auch mehr Befriedigung darin 
finden würden! 
Die Vermittlung der hauswirtſchaftlichen Lehrſtellen. 


wie vor in den Händen der Arbeitsämter liegen. Hand in 
Hand damit geht natürlich eine weitgehende Ausgeſtaltung 
gerade dieſes im Einzelhaushalt abzuleiſtenden „Hauswirt⸗ 
ſchaftlichen Jahres“. Michtin für die Hausfrauen, die ein 
Aulern⸗Mädel aufnehmen, iſt dabei vor allem, daß die Auf⸗ 
nahmebeſtimmungen weſentlich erleichtert werden. Vor 
allem iſt grundſätzlich die Forderung fallen gelaſſen worden, 
daß ein Anlern⸗Mädel nur zuſätzlich, alſo bei Vor⸗ 
handenſein einer Hausgehilfin, beſchäftigt werden darf. 
Den Hausfrauen, die als Lehrmeiſterinnen in Frage kom⸗ 
men. fällt eine bedeutende Erziehungsaufgabe an der 
deutſchen weiblichen Jugend zu. An ihrer tatkräftigen Mit⸗ 
arbeit wird es liegen, ob wir ſchon in einigen Jahren wie⸗ 
der den ſo dringend notwendigen Nachwuchs für die haus⸗ 
1 Berufe haben werden, der heute durchaus 
ehlt. 

Wir wollen ſie gewiſſenhaft anlernen, unſere Mädel — 
denn ſie ſind die Hausfrauen und Mütter von morgen! 

* 


Studentinnen und Arbeitsdienſt. 

Die deutſche Studentenführung im Reich, die Organi⸗ 
ſation für die geſamte ſtudierende Jugend, hat angeordnet, 
daß alle Abiturientinnen von Oſtern 1938 an, ſo⸗ 
weit ſie ſtudieren wollen, verpflichtet ſein ſollen, vor Be⸗ 
ginn des Studiums einen halbjährigen Arbeits⸗ 
oder Ausgleichsdienſt zu leiſten. Meldungen und 
ärztliche Unterſuchungen ſind für die nächſten Monate vor⸗ 
geſchrieben worden. 

Der deutſche weibliche Arbeitsdienſt iſt aus verſchiede⸗ 
nen Gründen, in erſter Linie aus Mangel an Unter⸗ 


Führerinnen, noch nicht obligatoriſch gemacht worden. Es 
lag jedoch nahe, daß ſolchen jungen Mädchen, die mit jungen 
Männern gleicher Altersſtufe in einen beruflichen Wett- 
bewerb treten, wenigſtens in bezug auf den Arbeitsdienſt 
eine gleiche Behandlung zuteilt wird. Dazu kommt die Er⸗ 
wägung, daß den Studentinnen häufig jede Möglichkeit 
hauswirtſchaftlicher Betätigung fehlt, wenn 


Station im Zwiſchendeck, als die Meldung kam: Leck in 
Abteilung 5. Das iſt der Heizraum. Der ſtand ſchon zwei 
Meter unter Waſſer. 
Befehl: Seekadetten, erſten und zweiten Kutter klar! 
Ich ſauſte hinauf an Deck, um den Kutter, zu dem ich 
kommandiert bin, auf Waſſer zu laſſen. Es gelang. Ich 
war Fiervormann, hatte den Kutter wegzufieren. Nun 
loteten wir, in den Wellenbergen halb verſinkend und dann 
von ihnen wieder emporgehoben, die Umgebung ab. Stellten 
feſt: das Schiff iſt auf eine Sandbarre aufgefahren, ein 
Stück darüber hinweggeglitten und, eine Schiffslänge da⸗ 
nach, auf eine neue Barre geraten. So kam es, daß es 
hinten und vorne aufhaute. Als ich wieder an Bord war, 
gab es einen gewaltigen Krach. Der Ruderſteven war weg⸗ 
gebrochen. Jetzt kam alles für uns darauf an, das Schiff 
parallel zu den Sandbarren in die Rinne zwiſchen ihnen 
hineinzukommen und in ihr hinauszudampfen oder zu 
ſegeln. 8 
Kommando: Alle Mann nach vorn! Alle Gewichte, 
Kleiderkiſten, Geſchütze nach vorn! Dann: Alle Mann nach 
Backbord — alle Mann nach Steuerbord. Das heißt, wir 
verſuchten, durch gleichzeitiges Hin⸗ und Herlaufen der 
Beſatzung das Schiff freizubuddeln. Achtern wurden der⸗ 
zeit bereits die Segel geſetzt. Ich meldete mich freiwillig 
dazu. Die Arbeit war nicht einfach. Die Strickleitern 
waren über die Senkrechte hinausgeneigt, ſo weit lag das 
Schiff über. Dazu wackelte und krachte die ganze Takelage 
bei jedem Stoß derart, daß es ein Wunder war, wenn wir 
nicht mitſamt den Rahen von oben herunterkamen. Ich 
ſtand gerade ganz hoch oben, als das Ende, welches die 
Rahe waagerecht hält, brach. Und ſo ſauſte ich am Strick 
abwärts, ſo plötzlich bin ich noch niemals acht Meter weit 
geflogen. Ich erwartete, in hohem Bogen wie ein Haubitzen⸗ 
geſchoß durch die Luft zu gehen und auf der anderen Seite 
ins Meer zu fallen, wo die Haie ſich anſammelten. Aber 
durch einen Glücksfall kam ich gerade noch an Deck her⸗ 
unter. Um ein Haar wäre ich über Bord gegangen. End⸗ 
lich, nach gewaltiger Mühe, nach vielem erneuten Hin- und 
Herlaufen, nachdem Ruder und Schraube noch 
manch tüchtigen Knacks gekriegt hatten, haben wir das 
Schiff frei und auf tiefes Waſſer bekommen. 


hierfür nicht ausdrücklich eine beſtimmte Zeit eingeräumt 
wird. Der Reichsarbeitsdienſt. der die angehenden 
Studentinnen zu übernehmen hat, hat ſich auf die Einſtel⸗ 
lung dieſer jungen Mädchen vorbereitet. 


Soweit die angehenden Studentinnen geſundheitlich für 
den Arbeitsdienſt nicht tauglich ſind, werden ſie von der 
„Reichsſtudentenführung“ für einen Ausgleichsdienſt 
übernommen. In dieſem Ausgleichsdienſt wird auf den 
Geſundheits⸗ und Kräftezuſtand der einzelnen Teil⸗ 
nehmerinnen mehr Rückſicht genommen werden können, als 
dies naturgemäß in einer großen gleichförmigen Organi⸗ 
ſation wie dem Arbeitsdienſt möglich iſt. 

* 


„Oeſterreichiſches Jungvolk“ 
ſoll judenfrei werden. 


Der Bundesführer des ſtaatlichen Jugendverbandes 
„Oſterreichiſches Jungvolk“, Graf Thurn⸗Valſafßfina, 
gab vor ſämtlichen zu einer Arbeitstagung verſammelten 
Unterführern die Erklärung ab, daß jüdiſche Jugend⸗ 
liche in Zukunft nicht mehr im allgemeinen 
ſtaatlichen Jugendverband verbleiben dürfen, ſon⸗ 
dern in einem beſonderen Jugendverband zuſammengefaßt 
werden ſollen. 


Graf Thurn⸗Valſaſſina deutete dabei an, daß die Juden 

mit dieſer Regelung nicht einverſtanden ſeien. Wenn die 
öſterreichiſche Jugend, jo führte er des Näheren aus, deutſch 
und ſozial gerecht erzogen werden ſoll, könne es jüdiſchen 
Eltern unmöglich recht fein, ihre Kinder ins „Sſterreichiſche 
Jungvolk“ zu ſchicken. Es ſolle daher ein Verband geſchaffen 
werden, in dem die füdiſche Jugend unter ſich ſei. 
Das bedeute keinesfalls eine Verletzung der Verfaſſung, zu⸗ 
mal auch den jüdiſchen Jugendlichen Möglichkeiten offenge⸗ 
halten würden, in die „Vaterländiſche Front“ einzutreten. 
Auf die Beſtellung der jüdiſchen Jugendleiter, erklärte Graf 
Thurn Valſaſſina ſchließlich, wolle er ſich maßgebenden Ein⸗ 
fluß vorbehalten. ; 
Dieſe Ankündigungen des Grafen Thurn⸗Valſaſſina 
hatten, wie zu erwarten war, die Juden zu „Proteſt⸗ 
erklärungen“ auf den Plan gerufen. Der Präſident 
der „Union öſterreichiſcher Juden“, Oppenheimer, meint im 
„Wiener Tag“, die Entſchlüſſe des Grafen Thurn⸗Valſaſſina 
widerſprächen der öſterreichiſchen Verfaſſung und den Ge⸗ 
ſetzen über die Einrichtung des öſterreichiſchen Jungvolks. 
Er werde bei der Leitung des öſterreichiſchen Jungvolks, 
die aus Bundeskanzler Dr. Schuſchnigg, Unterrichts⸗ 
miniſter Pernter und Staatsſekretär Zernatte beſteht, Pro⸗ 
teſt einlegen. 3 


Mar die Erde von einem Planeten bedroht? 
„United Preß“ meldet aus Kapſtadt: 


Der Regierungsaſtronom Dr. H. E. Wood hat der 
Preſſe die erſtaunliche Mitteilung zugehen laſſen, daß die 
Erde in der Nacht vom 30. Oktober beinahe mit dem 
kleinen Planeten „Keinmuth 1937“ zuſammengeſtoßen 
wäre. Nur um 5% Stunden habe es ſich gehandelt, um 
die die Erde zu ſpät an dem Kreuzungspunkt ihrer Bahn 
mit der des kleinen Weltkörpers angelangt ſei. Einige 
Tage lang, ſo führt Dr. Wood aus, habe die denkbar 
größte Kataſtrophe gedroht, bis „Reinmuth 1937“ in 
der für aſtronomiſche Begriffe winzigen Entfernung von 
700 000 Kilometern an unſerem Planeten vorbeineraft fer, 
„Das war die größte Gefahr, der die Erde innerhalb der 
ganzen Zeitperiode entging, in der aſtronomiſche Beob⸗ 
achtungen gemacht wurden“, fügte Dr. Wood hinzu. „In 
der aſtronomiſchen Welt herrſchte in der Zeit zwiſchen dem 
25. und dem 30. Oktober allgemeine Aufregung, als der 
Planetoid nahezu haargenau auf die Erde zukam. Aller⸗ 
dings kann fo etwas ſchon früher einmal geſchehen fein, 
aber erſt ſeit der Einführung der Aſtrophotographie iſt es 
möglich geworden, eine ſolche Bedrohung zu beobachten. 
Hätte es einen Zuſammenſtoß mit der Erde gegeben, ſo 
wäre die internationale politiſche Lage einigermaßen ver⸗ 
ändert worden.“ ö 

Der Planetoid „Reinmuth 1937“ hat feinen Namen 
zu Ehren des bekannten Heidelberger Aſtronomen 
erhalten. Wie verlautet, iſt ſeine bedrohliche Annäherung 
an die Erde auch von der Harvard -Sternwarte beobachtet 
worden. i 


Deck und in der Takelage unſeren Mann geſtanden. Wir 
nahmen ſofort Kurs nach Las Palmas. Aber durch die 
Erſchütterungen waren unſere Kompaſſe derart in Konfuſion 
geraten, daß ſie Nord und Oſt verwechſelten. So fuhren 
wir zunächſt munter in den Atlantik hinein, bis wir den 
Irrtum bemerkten. Durch Unterſuchung im offenen Waſſer 
ſtellten wir feſt daß der Schiffskörper ziemlich heil ge⸗ 
blieben war. Allerdings, der hölzerne Kiel und die höl⸗ 
zerne Außenhaut waren ſo gut wie verſchwunden. Segel 
konnten wir nicht mehr ſetzen, wenn uns nicht die ganze 
Takelage auf den Kopf kommen ſollte. Der Hauptſchaden 
war, daß nicht nur der Ruderſteven gebrochen war, ſondern 
auch die Schiffsſchraube hinten ganz loſe und frei hing. 
Mit vielen Troſſen, Stahlleinen und Ketten gelang es uns, 
mitten im Ozean, die Schraube feſtzumachen. Ein eng⸗ 
liſcher Dampfer kam in Sicht, den wir durch Schüſſe und 
Notſignale herbeigerufen hatten. Er ſchleppte uns nach 
Las Palmas.“ 8 
So weit dieſer Brief. Dieſer Unfall wird für Leh⸗ 
manns Entwicklung entſcheidend. Nun, da er ſo eifrig mit⸗ 
geholfen hat, ſetzte ſich in ihm immer mehr die Idee feſt, 
die Schiffsmaſchine und ihre Betreibung zu ſeinem 
künftigen Beruf zu erwählen. Er erlebt intereſſante Tage 
in ſpaniſchen und afrikaniſchen Häfen, ſieht mit ſeinen 
offenen, hellen Augen in die Welt. Er beobachtet ſcharf. 
Die Reparaturen an Bord beſchäftigen ihn ungemein. 
Überall hilft er mit. Freut ſich ſeines Anteils am wieder 
hergeſtellten Schiff. Fährt mit ihm der Heimat zu. 

Er wird zu einem Manöver auf ein anderes Schiff 
kommandiert. Zum Schießen. Auch hier iſt er mit Leib 
und Seele dabei. 

Die ſchöne Seemannszeit iſt vorüber. Er ſtudiert von 
1906 bis 1912 Schiffsbau an der Techniſchen Hochſchule in 
Charlottenburg. 1913 kommt er zum Luftſchiffbau in 
Friedrichshafen. 

(Dieſes Buch, dem wir den obigen Abſchnitt entnommen 
haben, können wir unſerer deutſchen Jugend beſonders 
warm empfehlen. D. R.) 


